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Gisela Notz 

Rinder, Küche, Knete 

Der „partizipativen Geburt" folgt nur selten eine partizipative 
Reteiligung der Väter an den Reproduktionsarbeiten 

„J\Js ich Deine Arbeit las, war ich froh, eine alleinerziehende Mutter gewesen zu sein", 
Schrieb mir meine Freundin Sophie. 
Warum? Weil durch die Studie, die sie gerade gelesen hatte (Notz 1990), nachgewiesen 
Wurde, was eigentlich schon alle wissen: Die „neuen" Väter sind die alten Paschas, bei 
den neuen Eltern wird auch nicht alles ganz anders, und die jungen Mütter sind nach wie 
Vor die „Seiltänzerinnen", die den nicht enden wollenden Balanceakt im Kräfteverhältnis 
a~seinanderstrebender Interessen der Arbeitgeber, der (Ehe-) Männer, der Kinder und der 
eigenen Bedürfnisse und Vorstellungen leisten (müssen) (vgl. Notz 1989, S. 67). Nicht nur 
~orschungsprojekte, sondern auch viele Frauendiskussionsrunden widmen sich heute der 
h rage, wie die (Ehe-)Männer zu begeistern sind, die Arbeitsbereiche, die sie bisher stand­
. aft verweigert haben, nunmehr mit Freude zu übernehmen. Eine Frage, die Männer in 
I~ren Diskussionen nicht zum Problem erheben. Kein Wunder, sie sehen das Problem 
~Icht. Sie leben gut mit der geschlechtshierarchischen Arbeitsteilung. Egal, mit welcher 
rage ich mich beschäftige, „die Männerfrage" springt mir ins Gesicht: 

~ Fr~uen stehen pro Woche durchschnittlich acht Stunden am Herd, Männer hingegen nur 
SO M111uten. Mit dem Geschirrspülen beschäftigen sich Frauen im gleichen Zeitraum drei 
Stunden, Männer nicht einmal eine Stunde, am Bügelbrett stehen Frauen ebenfalls drei 
RtUnden lang, Männer nur wenige Minuten bis überhaupt nicht (IFPA, zitiert nach „Neue 
evue", Dcz./Jan. 91, S.9). 

~9 Erwerbstätige Partnerinnen mit jüngeren Kindern sind praktisch ohne Freizeit (DIW v . 
.7.1990, S.408). 

~ Frauen leisten pro Tag im Reproduktionsbereich vier Stunden und 41 Minuten, Männer 
ra~egen nur zwei Stunden 38 Minuten, wird auch aus der ehemaligen DDR berichtet (Sta­
!Stische Zentralverwaltung der DDR, Statistik des Zeitbudgets 1985). 

* 81 % der befragten Frauen aus „alten" und aus „neuen" Bundesländern sehen die 
;:Doppelbelastung" als das größte Problem (Gesellschaft für rationelle Psychologie, zi­
tert nach „Freundin" v. 2.1.1991). 

~ie ~iste der Forschungsarbeiten und der gehaltenen Reden zum Thema gesehlechtshier­
S~ch1sche Arbeitsteilung in der Familie ließe sich noch lange fortsetzen. 
a te b~stätigen alle Sophies Gedanken: Lediglich alleinerziehenden Müttern scheinen die 
~fre1benden Auseinandersetzungen über persönliche Beziehungen und darüber, wer 
f"acht was und wieviel und zu welcher Zeit sowie über die Teilung der Verantwortlichkeit ;r ~as Kind/die Kinder, erspart zu bleiben. 
t atsachlieh ergibt eine Untersuchung, die mit bereits längerfristig alleinerziehenden Müt­
llern gemacht wurde, daß sie mit dem Haushalt besser fertigwerden als in der Zeit, als sie 

11?ch mit einem Mann zusammenlebten, weil sie die Arbeit stärker rationalisieren und 
Icht noch die Ansprüche dieses einen Mannes befriedigen müssen (Gutschmidt 1986). 

~reilich, leicht haben sie es auch nicht. Ihr Dilemma resultiert hauptsächlich aus der ge­
~~lischaftlichen Orientierung der für Frauen vorgesehenen Lebensmuster an der patriar-
k aJ strukturierten arbeitsteiligen Kleinfamilie. Daraus folgten mangelnde soziale Aner-
8 ennung, unzureichende gesellschaftliche Unterstützung und fehlende ökonomische Res-
80~rcen. Die Lebensform Alleinerziehender erfordert andere Orientierungen und Organi­
ationsformen als die für die Mehrheit der Familien üblichen. Sie erfordert eine Organisa- 135 
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tion der Arbeitsmarktangebote, der Systeme sozialer Sicherungen und der gesellschaftli­
chen Einrichtungen, die die Frau nicht weiter als Anhängsel des Mannes betrachtet, son· 
dern als eigenständiges Individuum. Sie erfordert auch die Möglichkeit zu Experimenten 
mit anderen Wohn- und Lebensformen. Die meisten kommen erstaunlich gut mit den An­
forderungen der Erziehungs- und Erwerbsarbeit klar, haben sich ausführlich damit aus­
einandergesetzt, ob sie ein Kind bekommen wollen oder nicht und wie sie die auf siez~~ 
kommenden Arbeiten meistern können. Auch die in die Untersuchung einbezogenen A 
leinerziehenden haben sich ein gutes Beziehungsnetz geschaffen, sie brauchen nicht.~u 
rechtfertigen, daß sie mit eigener Erwerbsarbeit ihr Geld verdienen wollen, und sie mus­
sen nicht den Dreck einer anderen erwachsenen Person beseitigen. 

Für die weitaus meisten Mütter gehören die täglichen Aushandlung~prozesse - . we~ 
macht was, wann und wieviel im Haushalt und mit dem Kind zum Alltag. Die Wider 
stände der Männer sind vielfältig. Ihnen ist keine Ausrede zu komisch, um die ungeliebJen 
Arbeiten solange zu verweigern, bis es den Frauen zu dumm ist und sie diese „um ~~ 
lieben Friedens willen" selbst übernehmen. Was die Männer dann für die Behauptung nu 
zen, die Frauen wären gar nicht in der Lage, diese Arbeiten abzugeben. . bei 
Der konstant gebliebenen Ablehnung zur Ubernahme von Haus- und Sorgearbeiten 
den Männern steht die gestiegene „Erwerbsneigung" der Frauen, auch der Mütter, g~~en; 
über. Staat, Wirtschaft und Familienverbände machen sich deshalb Gedanken darube ~ 
welche Angebote geeignet sind, den Arbeitsmarkt zu entlasten, Konfliktpotentiale in de g 
Partner~chaften und den Rückgang der Geburtenrate zu vermeiden. Durch Verläng~runll 
der Erziehungsurlaubszeiten und folgende „familienfreundliche Arbeitsgestaltung . so r 
die Erwerbsarbeit für Frauen so organisiert werden, daß sie ohne Vernachlässigung thr~s 
Hausfrauen- und Mutterrolle (mit Unterbrechungen) an ihr teilhaben können. Der prel 
ist (meist) die fehlende Möglichkeit der eigenen Existenzsicherung. 

Mich interessierte bei meinen Forschungsarbeiten weniger die Frage, wie Unverei~bare~ 
schließlich doch vereinbart werden kann sondern eher, inwieweit die Chance zur eigenen 
Lebensgestaltung und die subjektiven Er~artungen von Frauen an das Leben mit Kind/e~­
und an g~sellschaftliche Teilhabe während der Phase der Geburt des ersten Kindes ?~rcals 
setzbar smd und welche Notwendigkeiten der Veränderungen von Beruf und Fam11te 
gesellschaftliche Institutionen daraus ableitbar sind. 

Anliegen und Durchführung der Untersuchung 

Durch eine Befragung mit offenen, problemorientierten Interviews wurde die „Oriill~ 
dung~phase .der Kernfamilie" von 28 Paaren zu drei verschiedenen. Zeitp~nk~n 
begleitet1l. Die befragten Frauen und Männer gehörten überwiegend der M1ttelsch1chtalb 
und hatten fast alle eine abgeschlossene Berufsausbildung, die weitaus meisten unte:,~ten 
des aka~e~ischen Niveaus. Sie lebten in unterschiedlichen Wohnsituationen i~ Sta hne 
(mehrheithch Bonn und Köln) und auf dem Lande. Drei Frauen erzogen ihr Kmd 0 Af' 
de? Va.ter. Es kam un~ darauf.an, d~n Prozeß der Konstanz bzw. der ~eränderun.g der jri­
be1tsteilung aus der Sicht der mterviewten Mütter und Väter nachzuzeichnen. Die el1lP aer 
sehe Arbeit begann deshalb bereits vor der Geburt des ersten Kindes, während Joß 
Schwangerschaft der Frau, wurde fortgesetzt, als das Kind 3-5 Monate alt war und sch ·se 
mit einer Befragung nach dem ersten Lebensjahr des Kindes ab. Von besonderem Int~res or 
war für uns die Frage, ob, unter welchen Bedingungen und mit welchen Folgen die ;en 
der Ge~urt gewählte und praktizierte Arbeitsteilung zwische? Frau und Man~ aufgege \\'i' 
oder beibehalten wurde, welche Grenzen und Barrieren es smd, aus denen die Kluft \e­
schen. Wu~sch ~nd Realität resultierte und welche kon.kreten Auswirku?gen ~ie neuWall' 
benss1tuat1on für Frauen und Männer hat. Ich bezweifelte, daß der „tiefgreifend~ . '!fl 
del", den - nach Meinung von Familienforscherinnen die Arbeit für die Famdte~r­
Zuge umfassender gesellschaftlicher Veränderungen, insbesondere in den letzten J 



Zehnten, erfahren hat (Beck-Gernshcim 1989, S. 101), zu einer Aufweichung der ge­
schJechtlichcn Arbeitsteilung und der damit verbundenen hierarchischen Muster in den 
gesellschaftlichen Bereichen, in denen Arbeit stattfindet, geführt hat. 
Mir ging es vor allem um die konkreten Auswirkungen auf die Lebens-/ Arbeitsplanung 
der Frauen. Auch wollte ich der Frage nachgehen, was die Gründe sind, daß die beteilig­
ten Väter (immer noch) relativ problemlos und ohne Brüche in ihrer Erwerbsbiographie 
den Wunsch nach „Familie" verwirklichen können. 
Dm zu vermeiden, daß die Einstellung der Väter zur Vaterrolle nur aus dem Blick der 
Frauen und Mütter beschrieben wurde, habe ich die Väter in die Untersuchung einbezo­
gen. Frauen und Männer zeigten durchweg großes Interesse an der Arbeit und beantworte­
ten die ihnen gestellten Fragen mit großer Offenheit. Den Zugang zu den Vätern verschaff­
ten Wir uns stets über ihre Partnerinnen. Sie wurden getrennt von den Frauen befragt. 

Die hohe Motivation, mit der alle Frauen und Männer über die drei Phasen des For­
Schungsprozesses bereit waren, mitzuarbeiten, läßt hoffen, daß auch sie aus der Arbeit 
P('~?.fitiert haben und die beteiligten Forscherinnen nicht die alleinigen „Profiteurinnen" 
vnchterich 1990, S.14) waren. Wir befragten und beobachteten nicht nur, sondern gaben 
~Uch selbst Ratschläge aus unseren eigenen Erfahrungen. Wir haben unsere Meinungen 
in die Gespräche eingebracht, uns eingemischt, Positionen bezogen, manchmal wider­
sprochen oder auch ermutigt. Wir haben versucht, die unterschiedlichen Normen und 
~ertvorstellungen der Befragten anzuerkennen und zu verstehen. Teilen konnten wir ihre 
f 1c_ht der Dinge nicht immer. Oft war es uns unverständlich, wieso Frauen sich scheinbar 
re1wi1Jig in alte Abhängigkeiten begeben haben. Nicht selten wurden wir auch als kompe-

1,7nte Beraterinnen angesehen, um Ratschläge zur Auseinandersetzung in akuten Konflikt­
situationen zu geben. Hier war behutsames Vorgehen notwendig. Wenn wir uns dazu in 
~er Lage sahen, haben wir uns darauf eingelassen, vergegenwärtigten uns jedoch immer, 
aß Wir als Forscherinnen und nicht als Therapeutinnen agierten und daß wir die Befrag­

ten nach den Gesprächen wieder alleine lassen mußten. 

l>ie Teilung der Produktionsarbeiten 

Die Ergebnisse der Untersuchung zeigen, daß die traditionelle geschlechtshierarchische 
~rb~itsteilung zwar von vielen Frauen (auch einzelnen Männern) als nicht erstrebenswert 
ll r Ihre eigene Lebens-/ Arbeitsgestaltung angesehen wird, von einem gesellschaftlichen 

ll1bruch, der tief in die Struktur menschlicher Beziehungen hineinreicht und die traditio-
b~lle Arbeitsteilung grundlegend in Frage stellt, jedoch keinesfalls die Rede sein kann . 

.. 1e Auswirkungen, die die Geburt eines Kindes auf die Lebens-/ Arbeitsplanung hat, sind 
fii~ ~rauen durchweg gravierender als für Männer, weil sie es sind, die zeitweise oder teil­
~~1hg aus dem Beruf ausscheiden. Selbst dann, wenn sie die qualifizierteren Berufe aus­
te en, wird ihnen weiterhin die Zuständigkeit für die in der Familie stattfindenden Arbei­
z n zugewiesen. Männer spüren keine „Vereinbarkeitsproblematik", weil es für sie nichts 

8
U Ve~einbaren gibt. Die hochgejubelte Vielfalt der Lebensformen der Frauen (Becker­

ll chll1Idt, Knapp 1987) heißt Vielfalt der Anforderungen, wechselnde Tätigkeiten, dienen 
~d verzichten, Doppelbelastung, Schuldgefühle, berufliche Unterbrechungen, Wieder­

~nsti_ege, unterqualifizicrte, niedrig entlohnte Tätigkeiten, ungeschützte und unbezahlte 

1/be_Jten; vielfältige Arbeitsbiographien, in denen der Beruf ein Provisorium bleibt. Ab­
~ng1gkeit und Armut - spätestens im Alter - sind die Folge. 
r ie befragten Frauen betonten (fast) alle den hohen Stellenwert, den Erwerbsarbeit in ih­
~111 Leben einnimmt. Nur zwei wollten zum Zeitpunkt der ersten Befragung nicht oder 
fl r lä_ngere Zeit nicht berufstätig sein. Für sie war es eindeutig „ganz glatt, für mich als 
flrau Ist die Familie wichtiger als der Beruf'. Alle anderen lehnten die Festschreibung der 
/au auf die Mutterrolle ab. Als Begründungen werden genannt, daß diese Festschreibung 
a:n „Erziehungsergebnis der vorigen Generation" sei, das „der Entwicklung der Frauen 

s gleichberechtigte Mitmenschen" entgegenstehe. Trotzdem waren es die Frauen, die 137 
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auch dann, wenn sie eine qualifizierte Berufsausbildung für sich reklamiert habe~, die 
vom Mann abhängige Lebensweise zumindest für eine Zeitlang in Kauf nahmen, indell1 
sie alle mindestens einen Teil des Erziehungsurlaubs in Anspruch nahmen (2. Befragung)· 

Von den Vätern waren lediglich vier dazu bereit, einige Monate der Erwerbsarbeit ferll 
zu bleiben. Sie hatten alle die Garantie, auf einen vollen Erwerbsarbeitsplatz zurü~kZU· 
können. Die befragten Väter versäumen wie die meisten anderen Väter scheinbar nichts, 
wenn sie ihre Identität auf Beruf und Öffentlichkeit zentrieren und die „privaten" Räume, 
in denen Kindererziehung und Familienarbeit stattfinden, erst nach Feierabend aufsu· 
chen. Selbst bei den immerhin acht Paaren, bei denen die Frauen die qualifiziertere B~­
rufsausbildung hatten, gab es nur einen Mann, der einen Teil des ErziehungsurJaU ~ 
nahm. Bei den elf Paaren, bei denen die Frau den qualifizierteren Arbeitsplatz (z.T. auc 
mit besserer Bezahlung) hatte, hat ebenfalls die Frau den Erziehungsurlaub genommen: 
mit Ausnahme von zwei Paaren, die ihn geteilt haben. Die These, daß die schlech.tere B~t 
rufsausbildung oder die schlechter bezahlte Teilhabe der Frauen am Erwerbsarbeits~ar.1_ „schuld" sind, daß die Männer von den staatlichen Angeboten, an der Familienarbe1tt~! 
zunehmen, keinen Gebrauch machen und die Frauen in ihrem Beruf zurückstec~en mc't!: 
sen, muß mit dieser Untersuchung widerlegt werden. Nur zwei Väter waren bei der 
burt Alleinverdiener, nur sieben verdienten mehr als ihre Frauen . 

. Die Gründe, warum die Väter die Suspendierung vom Beruf nicht in Anspruch nahm: 
- von „Urlaub" kann wohl kaum die Rede sein-, sind vielfältig und einleuchtend. M.~t. 
oder weniger bezogen sich alle auf befürchtete Schwierigkeiten für die aktuelle und spad~e 
re Erwerbsarbeitssituation. Sie fürchteten Knicke in der Karriere, hänselnde Kollegen, 

1 
r 

danach fragen, ob sie keine Frau hätten, die ihr Kind versorge. Sie sagten, ihr Vorg~.s~tztlt 
billige das nicht, stundenweise Arbeit (neben dem Erziehungsurlaub) sei in ihrer Tattg~e 5 
nicht möglich, vom Erziehungsgeld könnten sie nicht leben, sie wollten eigenes Geld, ~e 
sei ihnen wichtig, einen großen Teil des „Familieneinkommens" zu verdienen. Manc al 
sagten, sie fänden die Isolation zu Hause einfach schrecklich, müßten im Beruf erst n:1

11 
richtig Fuß fassen, hätten Angst, wenn sie mal raus seien, kämen sie nicht wieder. re1

11
• 

Sie fanden es wichtig, was anderes zu machen, als auf das Kind aufzupassen, meinte 
5
: 

den ganzen Tag mit dem Kind alleine zu sein, sei langweilig. Da habe man keinen AUn­
tausch, sie hätten einfach keine Lust, zu Hause zu bleiben. Das sind (fast) alles Argum\. 
te, die auch für Frauen zutreffen und sich nachteilig auf ihre Selbstverwirklichung ausWI 11 
ken. Auch Frauen reicht es nicht, immer nur über Kinder zu reden. Auch sie können~~­
~M 600,- ~r~iehungsgeld, ein Taschengeld, d~s Männer n~cht lockt, nic~t ~igen~:az;U 
d1g leben. Em1ge beklagen das auch. Sie scheinen aber kerne andere Mogl~chkel eil 
seben, als sich damit zu arrangieren, wenn sie Kinder in ihren Lebensplan einbezog 
haben. 

. si· 
Nach dem Ablauf des Erziehungsurlaubs hatten nur sechs der 28 Frauen eine ~x1ste~'Jt-
chernde Vollzeitarbeitsstelle. Zehn Frauen hatten überhaupt kein bezahltes Arbe1tsv~rh:etl 
nis, vier davon waren längerfristig beurlaubt. Eine Frau arbeitete an einer akade~isc e· 
Qualifikation, die sie in der Zwischenzeit abgeschlossen hat, eine hatte ein völhg .un~r· 
schütztes Arbeitsverhältnis, zehn hatten ein versicherungspflichtiges Teilzeitarbe1tsV 
hältnis, das vier von ihnen vermutlich halbwegs ernährt. cbt 
Von den Vätern arbeiteten 19 auf Vollzeitstellen, wobei vier sagten, daß sie meh~ als a eil 
Stunden täglich arbeiten, sei es, weil ihnen ihre Position so wichtig erscheint, se~ es; ~el· 
sie das (reduzierte) Familieneinkommen anheben wollten, drei Väter hatten l_'e1Iz~1t5 er· 
Jen, von deren materiellem Erlös sie leben konnten, zwei studierten, und zwei waiell erll 
werbslos. Von einer gleichmäßigen Teilung von Erwerbsarbeit zwischen d.en Part~ifi' 
konnte nur bei zwei Paaren die Rede sein. Diese Mütter und Väter, akademisch qua)ef' 
ziert, erzielten aus ihren reduzierten Tätigkeiten ein ausreichendes Einkommen, d~s ti si· 
dings jeweils für einen Teil des Paares (einmal die Frau und einmal der Mann) mit : tä· 
cherheiten behaftet war, weil es sich um ABM-Stellen handelte. (Fast) alle voll erwer 8 



tigen Mütter machten sich Gewissensbisse, weil sie ihrer Meinung nach zuwenig Zeit für 
das Kind hatten. Väter hatten diese Gewissensbisse nicht. 
Diese Tatsache und das Fehlen von Einrichtungen zur ganztätigen Kinderversorgung füh­
ren dazu, daß auch heute noch rund 1/3 der Mütter mit Kindern in der Alt-BRD nicht be­
r~fstätig sind, solange die Kinder unter sechs Jahre alt sind. Der primäre Arbeitsbereich 
fiir 2/3 dieser Mütter und für jede zweite Frau im erwerbstätigen Alter ist nach wie vor 
der Reproduktionsbereich (Fachserie 1, Reihe 3, Tab. 6.1 u. 6.2, 1987). Die meisten be­
rufstätigen Mütter können von ihrem eigenen Einkommen nicht leben, weil die Frauenlöh­
ne so niedrig sind und sie aufgrund der „Vereinbarkeitsproblematik" auf Teilzeitarbeit 
Und ungeschützte Arbeitsverhältnisse zurückgreifen (müssen). 

Wohin mit dem Kind? 

Die Aushandlung darüber, wer welche Arbeiten übernimmt, bleibt der „Zweierbezie­
hu~g" überlassen. Männer verweigern weiterhin die Übernahme von Haus- und Sorgear­
heiten. Außerfamiliäre Betreuungsmöglichkeiten zur (ganztägigen) Delegation von Be­
treuungs-, Erziehungs- und pädagogischen Aufgaben für Kinder stehen überhaupt nicht 
0~er nur im begrenzten Ausmaß und mit unzureicht".!'lden personellen, räumlichen und 
Padagogischen Ausstattungen sowie unzulänglichen Offnungszeiten zur Verfügung. Die 
S_elbstverständlichkeit, mit der die befragten Männer die berufliche Vollzeittätigkeit für 
sich in Anspruch nehmen und für ihre Partnerinnen aufkündigen, ist Beleg dafür, daß die 
~geln der ausschließlichen Verantwortung der Frau für Haushalt und Familie auch bei 
~Ungen Paaren ungebrochen weiter gelten. Die Frage: „Wohin mit dem Kind?" während 
~:.Berufsarbeitszeiten war auch bei unseren Interviewpartnerinnen ein Problem, das die 

Utter zu lösen hatten. Den Wunsch, die Mütter als primäre Bezugsperson möglichst lan­
ge zu erhalten, hatten vor allem die Väter, die sich selbst für die Betreuung der Kinder 
~hnehin nicht einplanten, weil ihr Beruf das angeblich nicht zuließ: „Bis zu drei Jahren 
{aucht das Kind eine Bezugsperson. Meine Frau bleibt ja jetzt zu Hause ... " Individuelle 

1 
chuldgefühle, die Angst, keine gute Mutter zu sein, haben vor allem weniger privilegier­
e, berufstätige Frauen auszuhalten, die ihre Kinder in öffentlichen Einrichtungen betreu­
~n lassen. Privilegierte Mütter erfahren in der Regel eher soziale Akzeptanz, wenn sie die 
etreuung der Kinder an andere Frauen (Kinderfrauen, Dienstboten) delegieren. 

?ie in die Untersuchung Einbezogenen stießen alle auf erhebliche Schwierigkeiten, wenn 
~~ eine Tagesbetreuung für ihre ein Jahr alten Kinder suchten, die den Bedürfnissen der 
/nder und ihren eigenen Vorstellungen, ihren zeitlichen Bedingungen und ihren finan­
ri'~llen Möglichkeiten gerecht wurde. Deshalb wurden „private Lösungen" wie Selbsthil­
~nitiativen und Tagesmütter angestrebt. Großmütter waren bei den befragten Paaren 
w ~111 .zur Kinderbetreuung eingeplant worden (jedenfalls nicht kontinuierlich), sei es, 
l eiJ sie zu weit entfernt wohnten, sie selbst (noch) berufstätig waren oder anderweitige 

1°teressen hatten, sei es, weil das Verhältnis der jungen Mutter (seltener des jungen Va­
sers) zur eigenen Mutter (oder Schwiegermutter) negativ besetzt war. Am Ende der Unter­
t Uchung hatten lediglich drei Elternpaare das Glück, ihr Kind in einer öffentlich geförder­
en Kindertagesstätte unterbringen zu können. 

i\ngebotene „Lösungen" gehen auf Kosten der Frauen 

~.rst Wenn die Frage: „Wohin mit dem Kind?" eine brennende Frage von Vätern wird, weil 
IJ.le Frauen nicht mehr bereit sind, sie alleine zu lösen, wird es mehr und bessere Betreu­
d~gs111öglichkeiten für Kinder geben. Erst dann würde an Maßnahmen weitergearbeitet, 

8
1e eine bruchlose Gestaltung der Erwerbsarbeitsverläufe von Personen mit Kindern zulie­
~n: Statt dessen wird der „Erziehungsurlaub" als billigere, arbeitsmarktpolitisch und fa-

1henpolitisch interessantere Lösung ständig weiter ausgebaut. Obwohl er (verheirateten) 139 
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Vätern als Option angeboten wird, bleibt er Mütter„urlaub". Nur 1,3 % der Erziehungs­
geldempfänger waren 1988 Männer (BMJFFG, 1989). Der Anteil der erwerbstätigen (ve:­
heirateten) Frauen mit Kindern unter 16 Jahren sank hingegen im Zeitraum von 1985 bis 
1989 um 3,2 % . Die Absicht der Maßnahme, durch die Entfernung von Müttern den Ar­
beitsmarkt zu entlasten, greift voll (vgl. auch DIW 1990, S. 402). Eine Frauenmaßnahme, 
die keine Maßnahme für Frauen ist! 

Ab 1992 wird der Erziehungsurlaub auf drei Jahre verlängert, wovon nur zwei Jahre ali· 
mentiert werden sollen. Der dringend notwendige quantitative und qualitative Ausbau ge· 
sellschaftlicher Einrichtungen für die kollektive Versorgung von Kleinkindern, i~sbeso~ 
dere zwischen 0 und 3 Jahren, wird unterbleiben. Die Entlastungen, die der Arbe1tsmar„ 
erfährt, werden enorm sein, zumal dann auch die Frauen aus den „neuen Bundesländern ' 
für die es früher als Mütter selbstverständlich war, berufstätig zu sein, (zunächst vorüb;r­
gehend) nach Hause geschickt werden. Die Belastungen der isoliert zu Hause arbeiten: 
M~tter, dies~ auf subtile Weise an ?en Herd geschickt werden, werden e?enfalls eno bS 
sem. Das Erziehungsgeld soll erstem Jahr nach der Verlängerung des Erz1ehungsurla~ _ 
auf zwei Jahre erhöht werden. Im dritten Jahr fällt auch dieses Taschengeld weg. Das fs 
ziehungsgeld ist eine familienpolitische Maßnahme, die vom Modell des Mannes: r 
„Haupternährer" ausgeht, und bedeutet eine gesetzliche Fixierung der Verantwortung .. e_ 
Frauen für das Kind. Es steht konträr ZU den Emanzipationsbewegungen, die eine veräJln 
derung der geschlechtshierarchischen Arbeitsteilung fordern. Ein Trick, mit dem Frau\ 
ruhiggestellt und in die Kleinfamilienfalle gelockt werden sollen (Notz 1990). Der Pr~~ 
ist aktuelle ökonomische Abhängigkeit vom (Ehe-)Mann oder Sozialhilfe und Armut 11_ 
Alte~-. Die .Anrec?nun? ~o~ Erziehungszeit~~ im .Ren~.enrecht ist ebenfalls ein ~allen5~5 
Je:rnck. ~1e betnfft dieJemgen Frauen pos1t1v, die wahrend des ersten Lebens~ahres hat 
~md~s ~1cht ?der nur geringfügi~ beschäftigt waren. Di~ Verlängerung a~f dr:1 Jahre ren 
für die m meme Untersuchung embezogenen Mütter keme Relevanz, weil Mutte!, de r­
Kinder vor 1992 geboren sind, ausgeklammert werden. Das zweite oder dritte Kmdere 11 
ziehungsjahr wird erst bei denjenigen rentenbegünstigend wirken, die in 35 oder 40 Jahr~­
in Rente gehen. Väter sind damit nicht zu locken. Denn nur sie führten Angst vor Rente 
verlusten als einen Grund für die Ablehnung des Erziehungsurlaubs an. 

Die Teilung der Reproduktionsarbeiten 

Die in die Untersuchung einbezogenen Frauen wollten sich (zunächst) nicht hausfrauisif; 
ren lassen. Trotzdem haben sie letztendlich (fast) alle im oben verlangten Sinne geha~deng 
Der Unterstützung der Väter konnten sie alle gewiß sein, solange es um die Vorb~reit~ie 
auf das spektakuläre Ereignis der Geburt und die Anwesenheit im Kreißsaal .gmg. )<uf· 
„neuen" Väter folgten ihren Frauen (fast) ausnahmslos zu den Geburtsvorbere1tung5 ·teil 
sen, oft waren sie der treibende Part. Einige gingen soweit, daß sie während der ers st, 
Befragung von der Zeit, „seit wir schwanger sind", sprachen. Mit Zweifeln und A~g e· 
die sie im Blick auf die Schwangerschaft plagten: „Auf was hast du dich eigentlich ~~ge! 
lassen?" fühlten sich die Frauen allerdings oft alleine gelassen. Die Reaktion der _Mandie 
bezeichneten sie mit „relative oder auch echte Hilflosigkeit". Einige zogen darau~ er· 
Konsequenz, Trost bei Freundinnen oder Arbeitskolleginnen zu suchen. Bis eine alle~nde! 
ziehende Mutter - sie ging mit ~~ei Freundinnen zur Klinik - waren alle V~ter bei das 
Geburt dabei. Die anfänglichen Angste hatten sie bald überwunden. Alle schilderten 1.1-
„Mordsereignis", das sie erleben durften, in voller Ausführlichkeit. Auch wenn ihre fraei· 
en sie als durcheinander und aufgeregt bezeichnet hatten, waren sie (fast) alle de~ ~eil 
nung, eine große Unterstützung oder Hilfe für ihre Frau gewesen zu sein. Kurze Zeit. 0. a· 
der Geburt nahmen die (meisten) Väter eine eher beobachtende Rolle ein. Der „partl~1en 
tiven Geburt" (Pedersen u.a., 1981) folgte nur selten eine Beteiligung der Väter. be~ ifll 
Reproduktionsarbeiten. Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung wurde bereits :ato 
Kümmern um die Babyausstattung konkret: Er kümmerte sich (in der Regel) um den 



~anchmal fielen die Antworten vielleicht eher so aus, wie die Interviewerinnen das gerne 
i 0ren wollten. Herr und Frau X. demonstrieren die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung 
l'lnerhalb ihrer Familie bei unserer Ankunft. 141 



sitz, den Kinderwagen, die Möbel für das Kinderzimmer; sie um die Bekleidung, die Win· 
dein, das Babyfläschchen, also das Nötigste. Auf die Beteiligung der Väter an der Betreu­
ung der Kleinkinder konnten sich die Frauen nur in einem zeitlich sehr eingeschränk~en 
Maße, meist am Feierabend und am Wochenende und innerhalb eingegrenzter Tätigkeit~­
bereiche, die mit der Hoffnung auf emotionale Nähe und Befriedigung der eigenen Kre~!­
vität verbunden waren, verlassen: „Für Spiel, Spaß und Freizeit ist er zuständig." Für „ 1e 
mit Ernährung und Pflege verbundenen Arbeiten waren die Frauen mehrheitlich zustan· 
dig. 

Durch Väter-Kinder-Freizeitprogramme mit zeitlicher Begrenzung wird den Kindern e~n~ 
Welt vermittelt, in der die groben und unangenehmen Dinge in den Zuständigkeitsbe~~ic 
der Frauen fallen, während für die angenehmen der Vater als Märchenprinz auf die Buhne 
tritt, wenn die Mutter ausgelaugt ist. Solche „Spielkameraden" sind geeignet, der gestreß­
ten Mutter einmal Luft zu verschaffen. Eine Entlastung sind sie selten. Sobald die Praue~ 
im Erziehungsurlaub und zu Hause waren, änderte sich auch die Teilung der Haus~rbel. 
schlagartig. Das war auch bei den Paaren der Fall, die sich vor der Geburt des Kin~~s 
die Arbeit im Haushalt mehr oder weniger „partnerschaftlich" geteilt hatten. Fast a. e 
Frauen trugen da sie sowieso zu Hause waren während der zweiten Befragung wie· 
der die Hauptlast der Haushaltsführung. Zum Zeitpunkt der dritten Befragung war bei def­
Paaren, bei denen die Mutter nicht oder nur teilweise erwerbstätig war, die Wiederherste

1 Jung der traditionellen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung perfekt vollzogen. Fast ~l e 
Männer machten größere Einkäufe, kleinere Reparaturen im Haus (außer Nähen), arbeite· 
ten im Garten, am Auto und erledigten (ihren eigenen) Behördenkram. Bügeln, Putze~, 
Staubwischen, Windeln waschen, Kochen und Abwaschen überließen sie den Frauen. pie 
vorgebrachten Entschuldigungen für ihre Verweigerungen waren vielfältig, die Ausreden 
phantasievoll: Sie verursachten keinen Staub, weil sie nicht zu Hause seien, waschen 
könnten sie nicht, obgleich sie jahrelang ihre Wäsche selbst gewaschen hatten, aber n~~ 
bis 30°, eine Erfahrung, die zum Windel waschen nicht ausreiche. Einer kann nicht sta~. 
saugen mit der Begründung, daß er das Geräusch nicht ertrage. Argumente, die von :Mu~J 
tern nie vorgebracht wurden. Vermutlich hätte es ihnen auch wenig genutzt. Selbst vo _ 
berufstätige Frauen machten weit mehr Hausarbeit als ihre Männer, die nach wie vor be 
sonderes Geschick beim Umgehen ungeliebter Arbeiten bewiesen. Insgesamt gesehe~~ 
drängten voll berufstätige Frauen mit existenzsichernder Erwerbsarbeit jedoch eher a 
teillzeitarbeitende oder überhaupt nicht erwerbstätige Frauen auf das Führen von V~[: 
handlungen über das Thema der häuslichen Arbeitsverteilung und forderten die Betei t 
gung der Männer, die auch selbst über weniger Verweigerungserfolge berichten konnte~· 
Kein Wunder, im Konfliktfall könnten diese Frauen ohne diesen Mann leben. Die Angs ~ 
überflüssig zu werden, wenn es ihren Partnerinnen gelingt, ökonomisch unabhängig ~o r 
ihnen zu werden, weil es ihnen dann „prinzipiell möglich ist, Kinder auch ohne Vat~n 
allein zu erziehe~" (Bullinger 1983, ~· 18), ist groß und berechtig~. Schließlich s.!nd es&e 
der alten BRD mmdestens 15 % und m der ehemaligen DDR 30 bis 40 % der Mutter, . h 
bereits aus den Konditionierungen der Familie ausgebrochen sind und zeigen, daß es sie 
auch ohne Mann leben läßt. 

Lediglich die vier Erziehungsurlaubsväter hatten - zumindest für einen kurzen Zeitrau~ 
- weniger Möglichkeiten, die Verweigerungsstrategien durchzusetzen, als die a~defei­
Männer. Berauschend fanden sie die Tätigkeit zu Hause alle nicht, und sie hatten die g e d 
chen Probleme wie die Erziehungsurlauberinnen: Sie fühlten sich oft allein, isoliert un 11 
unverstanden, waren aber den ganzen Tag beschäftigt. Mehr als die zu Hause gebliebenel­
Frauen klagten sie über eklatante Arbeitsüberlastung durch Haus und Sorgearbeit. Vor all· 
lern beklagten sie die mangelnde Anerkennung, die sie aus dieser Arbeit ziehen konntend 
Sie konnten sich jedoch wesentlich besser als die Erziehungsurlaubsmütter abgrenzen u e­
nach der Tagesarbeit die Kinder den heimkehrenden Müttern überlassen, denn die AnWjt· 
senheit an den Orten, an denen traditionell Frauen arbeiten, war für sie Ausflug - ze 

142 lieh begrenzt und mit Rückfahrkarte. 



Das neue Zauberwort heißt „Flexibilisierung'' 

Die Frauen qua Geschlecht zugewiesene Verantwortung für die Reproduktionsarbeiten in­
nerhalb der Kleinfamilien führte auch in den (meisten) jungen Familien zur doppelten Un­
te:,drückung der Frauen. Freilich sind die Unterdrückungsmeehanismen subkutaner als 
fruher. Die Interessen, die die Strukturen befördern, die die soziale Ungleichheit der Ge­
schlechter zur Folge haben, sind zählebig. Die postmoderne Propagierung einer Vielfalt 
Von Lebensweisen modernisiert diese Strukturen: wieder zu Lasten der Frauen. Die Er­
werbstätigkeit der befragten Mütter wird durch Politik, Gesellschaft und (Ehe-)Männer 
a~zeptiert, weil diese den ihnen zugewiesenen Platz am Herd nicht mehr ausschließlich 
einnehmen wollten. Das tun heute nur wenige Frauen. Die neuen Zauberworte heißen: 
PFlexibilisierung", „Entstandardisierung" oder „Deregulierung" der Erwerbsarbeit (für 
~~uen), auf Kosten einer eigenständigen Existenzsicherung von Frauen zugunsten der 

anner, von denen Frauen weiter ökonomisch abhängig bleiben und die deshalb auf ihre 
~~arbeit in der Familie nicht zu verzichten brauchen sowie ihre Konkurrenz auf dem Ar­
eusmarkt nicht fürchten müssen. Teilzeitarbeitende Frauen und Frauen in „ungeschütz­
~n Beschäftigungsverhältnissen" (Möller 1988) kommen als Konkurrentinnen nicht in 
\!,rage, sind aber geeignet, den Männern den Rücken freizuhalten bei der bedingungslosen 
erfo\gung eigener Karrierewünsche. 

Dabei nützt es überhaupt nichts, daß Frauen den Männern klarmachen, daß sie von ihnen 
~nterdrückt werden und daß diese das doch bitte sein lassen sollen. Da hilft nur Druck, 

k
er praktisch erfahren läßt, daß Frauen nicht mehr willens sind, die Unterdrückung zu 

a Zeptieren. Es geht dabei um mehr, als daß jede Frau für sich zu vereinbaren versucht, 
~~s schließlich nicht individuell vereinbart werden kann ohne Kosten für die Frauen. Als 

1nzelkämpferin wird sie in der Auseinandersetzung mit dem einen Mann ihre Kräfte ver­
~~hleißen. Wenn der Wunsch nach einem Leben mit Kind und nach existenzsichernder, 
ie eigene Persönlichkeit fördernder Berufsarbeit, die gesellschaftlich nützlich ist und 
a~ch Spaß macht - so wie es die meisten in die Untersuchung einbezogenen Frauen für 
~eh gefordert haben - , nicht vereinbart werden kann und wenn der Arbeitsmarkt den 
rauen immer weniger offensteht bzw. immer ungünstigere Angebote macht als den Män­

~ern, dann hat das weniger private als strukturelle Gründe. Wenn wir nach den Strategien 
ragen, die geeignet sind, diese Tendenzen abzuschwächen, aufzuheben oder gar abzu­
~ch~ffen, wird zumindest eine Doppelstrategie notwendig, nämlich die Veränderung der 
etriebJichen und der außerbetrieblichen Arbeitswelt. 

ci111 E?de jeder Befragung haben wir Wunschvorstellungen für ein Leben mit dem Kind 
g ·Befragung), Forderungen an politisches Handeln (2. Befragung) und Träume (3. Befra­
D~ng) entwickeln lassen. 
t Ie Auswertungen der Wunschvorstellungen und Forderungen zeigen auf, daß Frauen 
!//tz aller Ambivalenzen und Widersprüche, die sich aus dem Kinderwunsch, dem 
z Unseh der Teilhabe an existenzsichernder Erwerbsarbeit und der Schwierigkeit, beides 

11~ Vereinbaren, ergeben, das Vorstellungsvermögen vom Neuen, Anderen und Besseren 
~Cht abhanden gekommen ist. Die entwickelten Wunschvorstellungen von politischem 
u andeln beziehen sich auf Veränderungen an der Struktur der Familie, andere Verteilung 

8 lld andere Gestaltung von Hausarbeit, Wohnsituationen, die kollektives Wohnen zulas­
Gn, öffontliche, in jeder Hinsicht gut ausgestattete Kinderbetreuungsmöglichkeiten, 
h anztagsschulen, veränderte Strukturen in Form und Inhalt der Erwerbsarbeit, Erzie­
ö~ngs~eld und „Urlaub", die tatsächlich einer „Vereinbarkeit" förderlich sind, sowie auf 
lu entliehe, kinderfreundliche Räume. Weitgehend offen bleibt die Frage, welche Hand­
Si ngskonsequenzen die Befragten aus den Diskrepanzen zwischen Lebensrealität und Vi­
ct·on ableiten, wo und wie sie an deren Umsetzung arbeiten und ob sie bereit sind, Risiken, 
D~ sich aus widerständigem Verhalten in beiden Bereichen ergeben, auf sich zu nehmen. 
?.~e E~gebnisse zeigen auf, daß dabei inzwischen der „Normalarbeitstag" (für Frauen) 

r Disposition steht, daß aber eine Infragestellung der „Normalfamilie" nach wie vor 143 
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tabu ist. Die Frauenfeindlichkeit der patriarchalen Kleinfamilie wird nicht (mehr) hinter­
fragt. Die Ende der 60er Jahre aufgeworfene Frage nach der Funktionalität bzw. Di~futl: 
kionalität der bürgerlichen Kleinfamilie als primäre Reproduktions- und Sozialisations 
einheit ist mit einem Tabu belegt worden (Notz u.a. 1988). Wer sich in die „inneren Ange· 
legenheiten" der Familie einmischen will, gilt als unseriös. Die Bundesregierung hat de~ 
„Schutz der Familie" in den Mittelpunkt ihrer Politik gestellt: „Wir brauchen ein besseres 
Klima für Familie ... " (Lehr 1989, S. 3). 

Die Utopie liegt in der Verweigerung 

Von den Männern, die an den Schalthebeln der Macht sitzen, sind Konzepte, wie die J{on· 
fliktpotentiale Beruf und Familie anders gestaltet werden können, um für alle Beteiligte~ 
befriedigende Bedingungen zu schaffen, nicht zu erwarten. Hier Überzeugungsarbeit Je!· 
sten zu wollen wäre genauso aussichtslos, wie die Kapitaleigner überzeugen zu ~oJletl: 
daß sie in einer Gesellschaft von Gleichen besser leben würden. Eine wirkliche Gle1chver 
teilung aller Reproduktions- und Produktionsarbeiten wird so lange eine Illusion bleiben: 
wie Männer nicht gezwungen sind, die von ihnen entwickelten Konzepte für sich als O~ 
tion in Erwägung zu ziehen und danach zu leben. Solange Frauen diese Arbeiten für sie 
übernehmen (und das sind nicht nur ihre „eigenen'' Frauen, sondern auch Putzfrau~n, 
Kindermädchen und andere neue Dienstboten, die in einem individuellen Abhängigk~Jts~ 
verhältnis „ungesichert" und unzureichend entlohnt werden), werden Männer keine 
Handlungsbedarf sehen. 

Nach dem konservativen Konzept der „partnerschaftlichen Arbeitsteilung" wird es de~ 
sowieso. sch?n gnadenlos .überlasteten Frauen aufgebürdet, ihre Männer d.afür .zu beg~s 
stern, die bisher erfolgreich verweigerten Arbeiten zu übernehmen. Gelmgt ihnen . 
nicht, ist es ihre Schuld. Handlungsanweisungen, wie Frauen das schaffen sollen, existie: 
ren nicht. Wed.er Volkshochschulkurse noch gewerkschaftliche Bildungsarbeit ~der au:r 
n~~~ Frauenbildungsh~user bieten e~tsprechende Semina:e an .. Ic~ ~ill auch 111cht da uf­
plad1eren, sondern dafür, Frauen dann zu unterstützen, diesen md1v1duellen Kampf a r­
zugeben und ihre Kraft darauf zu verwenden, kollektiv die Zuarbeit für Männer zu v~je 
weigern. Es gilt, gegen den Zeitgeist anzukämpfen, der mit einer Renaissance der Faml • 
G~borgenheit, Liebe und Glück dort verspricht, wo harte isolierte Arbeit, Gefa~r der r~­
chischen Verelendung, Gewalt und sexuelle Verstümmelung für Frauen und Kmder .r r­
hen. f'.ine trü~erische I~ylle. Die Wut ~er Fra~en, die sich gegen den „~ig~nen" Patr::r­
chen nchtet, ~st berechtigt. Nur selten nchtet sich der Zorn gegen das Prmz1p de~ Patr Jell 
chats, d~m die Struktur der bürgerlichen Familie und der kapitalistischen patn~rcha p,i­
Produkt1onsweise zugrunde liegt. Das Ergebnis ist nicht selten der Ersatz des emen 
triarchen durch den nächsten, womit schließlich alles bleibt, wie es ist. 1 n­
~ur eine kon.sequente kollektive Verweigerung des Seiltanzes als Ergebnis des unb~ 1fe11 eierten Konflikts, den Frauen zu bewältigen haben, wenn sie ihre „Doppelrolle" aufU t­
wollen, würde Lösungen erzwingen, die zu einer Neuverteilung aller gesellschaftlich n~ll 
wendigen Arbeiten führen würden. Der Erkenntnis, daß sich hinter den postrnode_r: er 
„Vereinbarkeitsmodel!en" Männer verbergen, die sich mit der Geburt des Kindes ! r 11, 
eigenen Reproduktionsarbeit entledigen und Frauen, die diese unbezahlt für sie erledige 
zwingt zum Umdenken, und zwar in der „Familie" und im Beruf. 

Ich wollte dieses Artikel abschließen mit einer utopischen Vorstellung, die ich aus ~:;, 
Wünschen und Hoffnungen der Frauen nach einer Gesellschaft ohne Macht und. ~11 bell 
drückung entwickelt habe. Angesichts der jüngsten, sich überschlagenden po~1usc ctaß 
Entwicklungen ist es mir unmöglich, Utopien zu entwickeln. In der Presse las .~eh, avf 
die jungen amerikanischen (und deutschen?) Soldaten ihre Freundinnen und Mutte~öftl 
ihren Einsatz im Nahen Osten vorbereiten sollen (taz v. 4.1.91). In der Tagesschau und 
ich: „Am Golf stehen eine Million Männer bereit zum Kampf" (ARD am 13.1.1991), 



Frau Mitscherlich-Nielsen fürchtet in einer Frauensendung: „Die Frauen werden diesen 
krieg (wahrscheinlich) nicht verhindern können" („Mona Lisa" am 13.1.1991). Ich lese 
Schlagzeilen: „Ultimatum der Menschen: Kein Krieg am Golf' (taz v. 17.1.91), „Krieg!" 
(~z v. 18.1.91), „Der Krieg weitet sich aus!" (taz v. 19.1.91). Meine Träume und Utopien 
~ind Alpträumen gewichen, die sich nach harter, aber scheinbar erfolgloser Tagesarbeit 
Uber mich senken. Ich fühle mich hilflos und ohnmächtig, obgleich ich weiß, daß ich mir 
Ohnmacht nicht leisten kann. Nur mühsam gelingt es mir, das Interesse an dieser Welt 
aufrechtzuerhalten. Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung funktioniert perfekt: Die 
Männer schwingen große Reden, ziehen für die Herren in den Krieg, wo sie die Zerstö­
rungs„arbeit" leisten. Die Frauen sind für die übrigen Arbeiten und dafür zuständig, daß 
~~r Glaube an die Sinnhaftigkeit dieses Wahnsinns bis zuletzt aufrechterhalten bleibt. Die 

irchen rufen die Gläubigen auf, ihre täglichen Gebete für den Frieden zu verstärken. 

F'.auen, desertiert aus den Familien, wenn Eure Männer, Freunde, Söhne und Geliebten, 
nicht eindeutig gegen Gewalt, Unterdrückung, Herrschaft von Menschen über Menschen 
~~~ gegen den Wahnsinn des Krieges arbeiten. Hört den aufgeblasenen Monologen der 
"•anner nicht mehr zu. Sie werden dann die Monologe vor sich selber halten müssen und 
ViUnter unzumutbaren Bedingungen draußen stehen" müssen, wie sie es heute bei einer 
eranstaltung, die ich besucht habe, beklagt haben, nachdem die Frauen den Versamm-

1~.ngsraum für sich beansprucht hatten. Erst, wenn Frauen nur dann mit Männern reden, 
Zärtlich sind, zusammenarbeiten, zusammenleben, wenn diese jede Art von Zuarbeit und 
Arbeit für gewalttätige Handlungen und Kriege verweigern, wird sich etwas ändern. 

A.nmerkung 

/) Den überwiegenden Teil der Interviews der ersten Phase führte ich gemeinsam mit Angelika Blickhäuser 
durch, die der zweiten und dritten Phase mit Solveig Braecker. 
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